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Von dieſer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen woͤ⸗ 
chentlich drei Nummern. Man 
abonnirt bei allen Poſtämtern, 


Donnerſtag, 
am 10. Juni 
1841. 
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welche das Blatt für den Preis 
von 22 ½ Sgr. pro Quar⸗ 
tal aller Orten france 
liefern und zwar drei Ma: 
wöchentlich, jo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


Amn 6 et. 


Allgemeines humoriftifches Unterhaltungs- und Vorksblaft 
für die Provinz Preuſſen 


und die angrenzenden Orte. 


Das Spiel einer Kokette. 
(Fortſetzung.) 


Sie fand die Geſellſchaft im Salon verſammelt; 


ſie erroͤthete beim Eintreten faſt vor Schaam, als die 


Graͤfin von Soleure ſie anredete: 


Endlich ſind Sie doch da, wir ſuchten Sie uͤberall; 


wir haben mit Herrn von Beaufort, der ſich erbot, 
unſer Cavalier zu fein, eine koͤſtliche Promenade ge: 
macht. Dieſe ganz beſondere Gnade macht uns ſtolz 
und verpflichtet uns zu großem Danke. 

Alicia wollte laͤcheln, aber ſie merkte, daß ſie bis 
an die Stirn roth wurde. 

Niemals jedoch war die junge Englaͤnderin fo lie: 
benswuͤrdig erſchienen, wie eben heute; der geheime 
Aerger, welcher ſie druͤckte, das tiefe Gefuͤhl ihrer ſo 
grauſam gekraͤnkten Eigenliebe verlieh ihren Wangen 
eine lebhaftere Rothe und ihren Augen einen feurigern 
Glanz. Sie ſchien im vollſten Grade das Verzweif⸗ 
lungsvolle ihrer Lage zu empfinden, und daher all das 
Verfuͤhreriſche ihrer Reize zu Hilfe gerufen zu haben. 

Rudolph fühlte ſich erſchuͤttert, und als ſich Lady 

Alicia in einen Winkel des Salons niederſetzte, naͤherte 


er ſich ihr; ſie ſah ihn ankommen, und ihr Herz ſchlug 


vor Freude. Anfangs erwiderte fie feine Anrede under 
fangen, dann aber mit ſcharfer Ironie, die Rudolphs 
lebhaften Geiſt noch mehr anſtachelte. 

Alicia entfebadigte ſich in dieſem Annaͤhern ihres 
ſchwachen Gegners fuͤr ihre verungluͤckte Morgenpartie, 


als Leon von Melleville ihn zu einer Partie Billard 
aufforderte. 

Nachher! — ſagte Rudolph und machte ein Zei⸗ 
chen des Unwillens, das Alicia nicht entging. 

Nein, nein, Herr von Beaufort — ſagte ſie, ſich 
halb erhebend — die Freunde gehen vor. Und mit 
einem hinreißenden Lächeln ſetzte fie hinzu: Spater 
wollen wir unſer Geſpraͤch fortſetzen. 1 

Kaum hatte ſich Rudolph entfernt, ſo brachte ein 
Bedienter an Alicia ein Billet folgenden Inhaltes: 

Alicia wird aufgefordert, Schlag 10 Uhr ſich an 
dem beſtimmten Orte einzufinden, um dem geheimen 
Comité über die ihr anvertraute wichtige Miſſion 
Rechenſchaft abzulegen. Die Prafiventin: Gräfin von 
Soleure. ö ni 

Zur vorgeſchriebenen Stunde begab fich Lady Alicia 
zur Gräfin von Soleure, bei welcher ſaͤmmtliche Damen 
verſammelt waren. Ohne es ſich einzugeſtehen, waren 
ſie Alle erfreut, daß Lady Alicia mit ihren Verfuͤh⸗ 
rungsplaͤnen geſcheitert war. Beſonders bereitete fich 
die Gräfin von Soleure ſchon auf eine Menge grauſa⸗ 
mer Neckereien vor. Als aber Alicia eintrat, war fie 
gewaltig uͤber ihre Ruhe und beſonders über die unbe⸗ 
greifliche Unbefangenbeit ihres Weſens erſtaunt, welche 
noch durch ein uͤber ihr ganzes Geſicht verbreitetes 
behagliches Lächeln geſteigert wurde. Ohne die Anrede 
der Gräfin abzuwarten, begann fie: 

Ich komme, mir noch drei Tage über die beſtimmte 
Zeit auszubitten und verlange, nicht eher über meine 


Unternehmungen Rechenſchaft geben zu duͤrfen, als 
nach Ablauf des dritten Tages. i 


ohne merklichen Unwillen: | 
Das Comité bewilligt Ihnen noch drei Tage, 


aber dies iſt der letzte Aufſchub, der Ihnen zugeſtan⸗ 


den wird. 3 
Als Alicia am andern Morgen in den Saal trat, 
mußten es ſich alle Anweſenden, ſelbſt die Gräfin So: 
leure, zu ihrem innerſten Aerger, geſtehen, daß ſie nie 
ſchoͤner, jugendlicher, verfuͤhreriſcher erſchienen war. 
Rudolph betrachtete ſie lange und ſagte dann zu ſeinem 
Freunde: Findeſt Du fie nicht reizend? — Anbetungs⸗ 
würdig! verſetzte Leon, ſich auf den Abſaͤtzen umdre⸗ 
hend — und ich will ſie anbeten! — i 

Aber Alicia war nicht die Frau, eine Partie, die 
ſich ſo ſchoͤn ankuͤndigte, ſo leicht zu verſcherzen; ſie 
war gegen Herrn von Melleville kalt, zuruͤckhaltend, 
antwortete ihm kaum, und Rudolph dankte ihr dafuͤr, 
unbewußt, warum, aus tiefſter Seele. 

Nach dem Fruͤhſtuͤck ſchlug Leon eine Spazierfahrt 
vor, die mit Enthuſiasmus angenommen ward. Da es 
unter den Damen in der Sitzung vom vorigen Abend 
auch ausgemacht worden war, daß Keine der eben be⸗ 
ſtimmten Kriegfuͤhrenden in ihren Angriffen hinderlich 
ſein ſollte, ſo drangen ſie auch nicht in Rudolph, mit⸗ 
zufahren, und Alicia gab dringende Briefe nach London 
vor, die mit der nächſten Courierpoſt abgeben muͤßten. 
Sie A ſcheinbar deßhalb in ihre Wohnung, als aber 
der Wagen am Ende der Allee verſchwunden war, kam 
fie wieder in den Park hinab, mit einem Buche. 

Sie trat in die Allee, wo ſie ſich mit Rudolph 
ſtillſchweigend ein Stelldichein gegeben zu haben ſchien, 
als ſie dieſen langſam vor ſich herwandeln ſah, den 
Kopf auf die Bruſt geſunken, die Arme gekreuzt. Als 
er das Ende der Allee erreicht hatte, kehrte er um, 
und ſtand nun Lady Alicia gegenuͤber, welche in das 
Buch ſehr vertieft zu ſein ſchien. 

Ob wohl Alicia das Roth ſah, das ploͤtzlich an 
feiner Stirn aufflog? Sb fie wohl das Klopfen feines 
Herzens hörte? Ich weiß es nicht ... aber fie richtete 
unbefangen ihr reizendes Blondkoͤpfchen in die Höhe 
und ſchloß das Buch. Er gruͤßte fie ehrfurchtsvoll 
und blieb vor ihr ſtehen 

Madame, dieſe Allee iſt mir ſehr gewogen, denn 
ich habe hier oft das Gluͤck, Ihnen zu begegnen. 

Der Zufall — ſagte ſie, die Augen zart nieder⸗ 
ſchlagend — iſt ein ſonderbares Ding, und dann bietet 
dieſe Allee eine erquickende Kühle, die Sonne dringt 
nur fanft durch das Laub der Bäume. Dies iſt unbe⸗ 
dingt der ſchoͤnſte Platz im Parke. 5 


Nach dieſen Worten trat eine ziemlich lange Pauſe 
ein. Alicia erkannte, daß es von Wichtigkeit ſei, die 
Unterhaltung nicht lange ſtocken zu laſſen, ſie ging auf 


eine nahegelegene Bank zu und ließ ſich darauf nieder, 


Die Gräfin von Soleure, aͤrgerlich, daß ihr die 
Luſt des Spottens vernichtet wurde, antwortete, nicht 
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und mit einer graziöſen Kopfwendung zu dem jungen 


Manne ſagte ſie: 


Wie kommt es, daß Sie nicht von der Spazier⸗ 


fahrt ſind? 


Ich zweifle, ob dieſe gemeinſchaftliche Spazierfahrt 
amuͤſant ſein kann. 

Die Antwort hielt der Frage das Gewicht; beide 
waren gleich bedeutend. Aber Lady Alicia ſtand auf 
einem beſſern Terrain, ſie hatte die ganze Kaltbluͤtigkeit 
ihres Weſens bewahrt, wahrend Rudolph weit entfernt 
davon war, ruhig und Herr ſeiner ſelbſt zu bleiben. 
Warum ſollte ich ſie nicht lieben? — dachte er bei 
ſich — warum ſollte dieſe Liebe nicht zu meinem Gluͤcke 


‚fein? Und von dieſem Gedanken begeiſtert, ſetzte er 


ſich auf das Ende der Bank und ergriff das Buch, 
welches Alicia neben ſich hingelegt hatte. 
Rudolphs Reden wurden immer gluͤhender, endlich 
ergriff er die Hand der ſchoͤnen Englaͤnderin und ſagte: 
Ich bin Ihnen großen Dank ſchuldig, denn Sie haben 
mich geheilt. Aber Sie wiſſen nicht, wodurch ſich die⸗ 
ſes Mißtrauen meiner bemächtigt hatte, weßhalb ich 
meine Augen vor den Reizen ſchließen wollte, die ſich 
ihnen zeigten, warum ich Luſtbarkeiten und Feſte floh, 
warum ich fuͤrchtete! ... O, das iſt eine ſehr trau⸗ 
rige Geſchichte, die ich Ihnen einmal erzaͤhlen will; 
aber ich wiederhole es Ihnen: Sie haben mich geheilt; 
ich bin ſehr gluͤcklich. 5 f 
Lady Alieia triumphirte, der Feind ergab ſich; er 
bekannte zwar ſeine Niederlage noch nicht vollſtaͤndig, 
aber er war der Kapitulation nah. Ein freudiger Stolz 
ergriff ſie deßhalb, denn ſie erinnerte ſich an die Graͤfin 
von Soleure, ihre Nebenbuhlerin in der Koketterie. Das 
Schlachtopfer war ihr ja fo ſehr ſtreitig gemacht worden. 
Sie machte eine Bewegung, um aufzuſtehen. Aber 
Rudolph hielt ſie ſanft an der Hand zuruͤck: Ich bitte 
Sie, Madame, zu bleiben. In des Menſchen Herzen 
leben ſo eigenthuͤmliche Myſterien, ſo gewaltige Unruhe, 
ſo thoͤrichte Entzuͤckungen. 
Wirklich? — verſetzte Alicia. 
Wenige Tage, bevor ich in dieſes Schloß kam, 
war ich ruhig, frei an Kopf und Herzen, ich dachte an 
tauſend Dinge, ohne bei einem ſtehen zu bleiben, und 
ich hielt es nicht fuͤr moͤglich, daß ich in ſo kurzer Zeit, 
in kaum vier Tagen, von einer nie gehabten Empfin⸗ 
dung ergriffen werden, daß dieſe Ruhe ſich in Unruhe, 
in Wuͤnſche verwandeln könnte, daß meine ſchlafloſen 
Nächte durch einen Gedanken im Kopfe und einen 
Namen auf den Lippen aufgeregt werden wuͤrden 
(Fortſetzung folgt.) a 


Logogryphiſches Geſpräch. 


Frau: Kaufe mir einen 1234567 
Mann: Du brauchſt 563262. 8 
Frau: Ja weil Du ſelbſt biſt 63267, 
18 — UL 
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Reife um die Wert 


Unter den Sonderlings⸗Kunſt⸗Enthuſiaſten nimmt 
der Graf Hahn einen der erſten Plaͤtze, vielleicht den aller⸗ 
erſten ein. Carl Friedrich, Graf von Hahn, wurde geboren 
1782 zu Remplin in Mecklenburg. 1797 — 99 lebte er 
mit ſeinem aͤltern Bruder in Hamburg, wo durch das deut⸗ 
ſche Theater unter Friedrich Ludwig Schroͤder und ein fran⸗ 
zoͤſiſches und engliſches Theater, die ſich dort befanden, ſeine 
Neigung fuͤr die dramatiſche Kunſt geweckt und genaͤhrt wurde. 
1799 ging er zur Univerſitaͤt Greifswald, wo die Gefell: 
ſchaften von Kloos, Hanſing und Carl Doͤbbelin ſpielten. 
Boten dieſe auch feiner Theaterluſt wenig Befriedigung, fo 
fachten fie dieſelbe doch immer mehr an; auf ſein Gut 
Remplin zuruͤckgekehrt, gründete Hahn ein Liebhabertheater 
im großartigſten Style; hierher lud er Iffland ein, der auch 
mehrmals wochenlang dort weilte und Gaſtrollen gab. Um 


einen Begriff davon zu geben, wie Hahn dieſes Liebhaber⸗ 


theater behandelt, mag hier die Thatſache erwaͤhnt werden, 
daß er bei einem Gaſtſpiele Ifflands dieſem Kuͤnſtler nicht 
allein ein ſehr anſehnliches Honorar zahlte, ſondern ihm 
auch einen koſtbaren Brillantring und eine Equipage ſammt 
Kutſcher und Bedienten ſchenkte, mit der er ihn nach Berlin 
bringen ließ; unter ähnlichen Verhaͤltniſſen gaſtirte die große 
Bethmann und mehre Andere in Remplin. Zu ſolchen Feſten 
wurden natürlich alle Gebildeten der Umgegend eingeladen 
und aufs Eoftlichffe bewirthet. Aber das Alles genuͤgte Hahn 
nicht: 1804 engagirte er ploͤtzlich eine in den kleineren Staͤdten 
Pommerns ſpielende Schauſpieler⸗Geſellſchaft, ſtellte fie unter 
Leitung des Schauſpielers Scherer und ließ die Städte 
Wismar, Guͤſtrow, Neu- Brandenburg u, ſ. w. auf feine 
Rechnung bereiſen. Nach dem Tode feines Vaters übernahm 
er 1805 das ſogenannte Hoftheater in Schwerin, wo er ein 
Bildungs⸗Inſtitut fuͤr junge Perſonen, die ſich dem Theater 
widmeten, gruͤnden wollte, aber auf ſo viele Schwierigkeiten 
ſtieß, daß er den Plan aufgab. Da der Zuſchuß vom Hofe 
ſehr gering war, ſo ſpielte die Geſellſchaft auch in Roſtock, 
Wismar und Guͤſtrow, und blieb die Sommermonate zu 
Dobberan, wo damals in einem alten Magazingebäude Vor⸗ 
ſtellungen gegeben wurden. Hahn war ſelten bei der Ge⸗ 
ſellſchaft und uͤberließ Führung und Kaffe fremden Leuten, 
die nicht ſtets zum Vortheil des Unternehmers wirkten, der 
mit ſeltener Großmuth jedes Opfer brachte, das wahre Talent 
gern befoͤrderte und glänzend honorirte. — Als 1806 der 
Herzog von Mecklenburg nach Altona floh, führte Hahn auf 
ſeine Koſten die Geſellſchaft auch dahin und folgte 1807 
dem Hofe wieder nach Mecklenburg, reich an Beifall, aber 
viel ärmer an Geld. Große Verluſte durch den Krieg, 
Mangel an Oekonomie und zu großer Aufwand zerruͤtteten 
Hahns Vermoͤgensumſtaͤnde dergeſtalt, daß er 1808 der 
Dispofition Über fein Vermögen entſagen mußte; es wurde 
verwaltet — Wie? — das gehört nicht hierher. Hahn 
wurde Soldat, machte 1813 und 14 den Krieg mit und 
erwarb ſich den Johanniter⸗ und den St. Wladimit⸗Orden. 


1817 — 20 kehrte er zu feinem Steckenpferde: der Theater⸗ 
Direktion, zuruck, und führte fie in verſchiedenen Städten 
laͤngere oder kuͤrzere Zeit; 1821 uͤbernahm er das Stadt⸗ 
Theater zu Luͤbeck, das er 1824 wieder aufgab, nachdem er 
der Kunſt auch hier ſehr große Opfer gebracht, behielt aber 


die artiſtiſche Leitung in Luͤbeck unter Engels Direktion. 


1829 führte er abermals eine Geſellſchaft in Stralſund, 
Greifswald und Anklam, die er 1831 entließ, um die arti⸗ 

ſtiſche Leitung in Koͤnigsberg zu uͤbernehmen; hier konnte er 

ſich aber nicht einigen und kehrte zuruck, um das Theater 

in Kaſſel zu uͤbernehmenz dieſe Unterhandlung zerſchlug ſich 

jedoch auch, und Hahn ging auf ſein Gut Neuhaus in Hol⸗ 

ſtein; dort weilte er bis 1833, wo er das Theater in Mag⸗ 

deburg uͤbernahm, es aber ſchon Anfangs 1834 an den 

Direktor Bethmann uͤberließ; im Herbſte 1834 hatte er 

eine neue Geſellſchaft zuſammen und ſpielte bis 1836 in 

Altenburg, Chemnitz, Erfurt, Rudolſtadt und Meiningen. 

1837 uͤbernahm er das Theater in Altona; dort unterlag 

er einer gefaͤhrlichen und langen Krankheit, waͤhrend deren 
die Geſellſchaft gekuͤndigt ward und 1838 auseinander ging. 

Seitdem lebt Hahn theils auf ſeinem Gute, theils in Luͤbeck, 

wo er Antheil an der artiſtiſchen Leitung des Theaters 

nimmt. — Graf Hahn hat als darſtellender Kuͤnſtler nur 

auf dem erwaͤhnten Liebhabertheater gewirkt, ſonſt ſich blos 

mit der Direktion beſchaͤftigt; doch hat er einige Paſſionen, 

die ihn auch bei den Vorſtellungen thaͤtig ſein laſſen; ſie 
ſind: Schminken, (was er ſich namentlich bei Comparſerieen 

nicht nehmen laͤßt,) Souffliren, Donnern und Blitzen, und 

bei Zuͤgen u. dergl. als Anfuͤhrer figuriren. Welche Opfer 

er der Kunſt gebracht, laͤßt ſich leicht ermeſſen, da er einer 
der reichſten Gutsbeſitzer Mecklenburgs war und Alles bei 

den Direktionsfuͤhrungen zugeſetzt hat; aus den Trümmern 

ſeines wahrhaft rieſigen Vermoͤgens iſt nur ſo viel geblieben, 

daß eine Leibrente fuͤr ihn ausgeworfen werden konnte; aber 

auch dieſe, die ihm ein ſorgenfreies Leben ſicherte, opfert 

er auf, um das unſtaͤte Geſchick des Tespiskarrens zu thei⸗ 

len. So lange er vermoͤgend war, fanden die Schauſpieler 

ein wahres Eldorado unter ſeiner Direktion, er ſorgte ver⸗ 

ſchwenderiſch fuͤr ſie, waͤhrend er ſelbſt hoͤchſt maͤßig lebte. 

Als Berlin von den Franzoſen beſetzt war und die koͤnig⸗ 

lichen Kaſſen den Zuſchuß fuͤr das Theater nicht zahlten, 
ſchoß Hahn auf Ifflands Verwendung eine ſo bedeutende 

Summe vor, daß die Gagen damit gedeckt werden konnten. 

Bei zahlreichen andern Gelegenheiten bewies er ſich eben ſo 

bereitwillig wie uneigennuͤtzig. : 

Was der Diamant unter den Edelſteinen, iſt die 


Unſchuld unter den Tugenden der Jungfrau, die Wahr⸗ 


heit unter den Tugenden eines Freundes, und die Treue 
unter den Tugenden eines jeden Mannes. 

Es giebt jetzt fo viele Aerzte, daß man nur mit 
Schrecken an eine moͤgliche Abnahme der Krankheiten den⸗ 
ken darf. 


« 


„ Am 20. Mai ſtarb zu Villich am Rheine, Bonn 
gegenüber, wohin er ſich von Koͤln, zur Herſtellung ſeiner 
Geſundheit, vor wenig Wochen begeben hatte, in den Armen 
ſeiner Gattin, der Koͤnigl. Preußiſche Apellationsgerichtsrath 
Herr Ernſt von Schiller, im 45ſten Jahre feines Alters. 
Er war der jungere Sohn von Deutſchlands großem Dichter, 
Friedrich von Schiller, und ſtarb in demſelben Monat und 
nur ein Jahr juͤnger als ſein Vater. 

„Neulich fand eine Verſammlung der Aldermen 
von London ſtatt, in der Sir P. Laurie über das in der 
Londoner Poͤnitentiar-Anſtalt eingeführte Syſtem des Still⸗ 
ſchweigens klagte. Er habe, ſagte er, aus den Berichten 
des Bedlam⸗ Hospitals für Geiſteskranke erſehen, daß nur 
aus der Poͤnitentiar-Anſtalt und nicht aus anderen Gefaͤng⸗ 
niſſen dorthin Wahnſinnige gebracht worden ſeien, obgleich 
die Zahl der Gefangenen im jährlichen Durchſchnitt in der 
Pönitentiar⸗Anſtalt nur 361, dagegen in den Coldbath-Fields⸗ 
Gefängniffen 1300 bis 1500 betrage. Er glaubte daher, 

man koͤnne mit Recht annehmen, daß das Syſtem des 
Schweigens, welches in keinem der anderen Gefaͤngniſſe 
angenommen ſei, unter dieſen ungluͤcklichen Menſchen dieſe 
furchtbare Krankheit erzeuge. Es ergebe ſich, daß im Jahre 
1838 vier, im Jahre 1839 drei, im Jahre 1840 fünf 
und im Jahre 1841 bis jetzt funf Gefangene wegen Wahn: 
ſinns, der durch das Syſtem des Schweigens hervorge⸗ 
bracht ſei, aus der Poͤnitentiar-Anſtalt nach Bedlam geſen⸗ 
det worden. 

Am 23. Mai ſtarb in München, einem Herzuͤbel 
erliegend, im 76ſten Lebensjahre, der Koͤnigl. Oberbergrath, 
Akademiker, Univerſitaͤts⸗Profeſſor und Ritter des Civilver⸗ 


dienſtordens der Baieriſchen Krone, Franz von Baader, ein 


Forſcher auf dem ſpeculativen Gebiete der Phi⸗ 
loſophie. Er war geboren zu Munchen 1765 und der dritte 
Sohn des kurfuͤrſtl. Leibarztes Franz Paula Baader. Seine 
beiden Brüder, den 1838 verſtorbenen Clemens B., den 
Herausgeber des „Baieriſchen Gelehrten-Lexikons,“ und den 
berühmten 1835 mit Tod abgegangenen Mechaniker Joſeph 
B., deſſen Verdienſte um die Einführung der Eiſenbahnen 
in Baiern groß ſind, hat der bis in das hoͤchſte Alter 
rüſtige Greis überlebt. Erſt 16 Jahre alt, beſuchte er ſchon 
mit feinem Bruder Clemens die Univerfität Ingolſtadt, er⸗ 
warb den medieiniſchen Doktorgrad, widmete ſich aber ſpaͤter 
dem Bergweſen, und beſuchte ſeit 1788 die Bergakademie 
zu Freiberg. Seit Errichtung der Univerſitaͤt zu Muͤnchen 
wirkte er an derſelben als Profeſſor honorar. durch Vorleſun⸗ 
gen über ſpeculative Dogmatik. Eine Sammlung ſeiner 
„Philoſophiſchen Schriften und Aufſaͤtze“ erſchien zuerſt zu 
Münſter in den Jahren 1831 und 1832, fo wie auch feine 
Vorleſungen uͤber ſpeculative Dogmatik (4 Hefte. Stutt⸗ 
gart und Münſter, 1828 bis 1836) im Druck erſchienen. 
Großes Verdienſt erwarb er ſich namentlich durch die Hin⸗ 
weiſung auf die ältere deutſche Theoſophie, wie er denn 
ſelbſt auch unablaͤßig mit dem Studium des Jakob Böhme, 
Theophraſtus Paracelſus u. A. beſchaͤftigt war, indem er 


tiefſinniger 
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ihre Printipien der Wiſſenſchaft zu vindiciren, und auf dieſe 
Weiſe die ſeit Carteſius eingetretene Trennung des Natura: 
lismus und Spiritualismus zu heben ſuchte. 

„ No. 43. der Weſtpreußiſchen Mittheilungen bringt 
Folgendes: . 

Wer ſpricht: „Es iſt kein Unterſchied in Gottes Reich, 

Ob man ſei Jude, Heide oder Chriſt; 
Ein Jeder ſei nur wahrer Biedermann!“ 
Der ſagt damit: „Es gilt mir alles gleich, 
Ob Mond-, ob Lampen - oder Sonnenlicht es iſt, 
Wenn ich dabei nur deutlich ſehen kann!“ 
Freund, daß Dir leichter würd' des Biedermannes Ruhm, 
Dazu verlieh Dir Gott das Chriſtenthum. 

, Auguſt Schnezler bemerkt im Rheinland: 
Seit die Frauen ſo eifrig an ihrer Emancipation arbeiten, 
haben fie den Geſchmack für poetifhe Süßigkeiten verloren! 
Dafuͤr find ja jetzt die Complimentirbuͤcher da, aus denen 
ſo mancher junge Mann den Stoff zur Ballunterhaltung 
mit feiner Dame ſchoͤpft. Heutzutage würde wohl ſchwerlich 
ein zweiter Frauenlob von den Damen zu Grabe ge: 
tragen werden; die lebenden Dichter fallen ihnen mit ihren 
gereimten Galanterieen ſchon genug zur Laſt, als daß ſich 
die Frauen noch die Laſt eines todten Dichters aufbuͤrden 
ſollten. Vielleicht wird unter unſern dichtenden Damen einſt 
eine Henriette Maͤnnerlob aufſtehen, und mit Vergnügen 
erbiete ich mich dann, wenn mir noch einige Herren dabei 
helfen wollen, nach ihrem Tode ihren Sarg zu tragen. 

„Ein Breslauer Student litt grimmigen Hunger, 
und ſein ganzes Vermoͤgen belief ſich auf einen Silbergro⸗ 
ſchen. „Unter allen Fatalitäten iſt doch die größte, einen 
Silbergroſchen in der Taſche und fuͤr zehn Silbergroſchen 
Hunger im Magen zu haben,“ brummte er vor ſich hin, 
uͤberlegte ſodann, was fuͤr einen Silbergroſchen Alles zu 
haben ſei, und da gab es fo viel, daß ihm die Wahl fehr 
ſchwer wurde. Endlich beſchloß er, für ſechs Pfennige Brot 
und für" ſechs Pfennige Häring zu kaufen. — Den Haring, 


in Papier gewickelt, doch vorn und hinten herausguckend, 


nahm er unter den Arm und lief ſchraͤg uͤber in einen 
Baͤckerladen. „Fuͤr ſechs Pfennige Brot!“ rief er ſehr eilig 
und ſah erſt jetzt, daß ein ſehr huͤbſches Mamſellchen am 
Fenſter ſaß, die ihn erſt groß anſah, dann ob des grimmig 
bärtigen Geſichts, des ſchaͤbigen Sammetrocks, des feine 
ſalzigen Thraͤnen weinenden Härings und des geforderten 
Sechſerbrotes kicherte und ob ſeiner Verlegenheit in ein helles 
Lachen ausbrach. Da warf ihr jaͤhlings der ſtolze Muſen⸗ 
ſohn das Sechſerbrot an den Kopf, den Haͤring hinterdrein, 
ſchlug die Thuͤr zu, daß die Grundfeſten des Hauſes erbeb⸗ 
ten und — ging hungrig nach Haus. . 
„Ein kaum zwanzigjähriger Regierungsreferendar, 


Alexander, aus Erfurt, iſt, aus Liebe zur Kunſt, 


in Hamburg Taſchenſpieler geworden. Ob er ſich nun raſch 

zum Rath escamotiren wird? — 5 ; 
„ Der unſterbliche Name des Hausknechts, der 

den Athleten Jean Dupuis geworfen, iſt: Simerl 


Märſ inge... 


* 


Hierzu Schaluppe. 
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Deals zum 
ie 


Inſerate werden N 1½ Silbergroſchen 
für die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


ampfbost. 


Am 10. Juni 1841. 


DZ 


der Leſerkreis des Blattes hat ſich in faſt 
alle Orte der Provinz und auch daruͤber 
hinaus verbreitet. Br 


Jacquard, der Erfinder des Webſtuhls. 


Jacquard iſt recht eigenthuͤmlich der Gutenberg der 
Seidenweberei. Da überdies auch fein Leben im Beginn 
der Revolution ſehr intereſſant iſt, ſo moͤgen hier einige 
noch wenig gekannte Zuͤge daraus ihre Stelle finden, um 
fo mehr, da der Franzoſe Jacquard auch in Deutſchland ſo 
bekannt als geehrt iſt; denn unſere Seidenwebereien, z. B. 
in Elberfeld, verdanken ihm nicht weniger als Lyon ſelbſt. 
Das lange dunkle Leben dieſes merkwürdigen Mannes fallt 
zwiſchen die Jahre 1752 und 1834. Das Verdienſt ſei⸗ 
ner Entdeckung wurde lange verkannt und ſelbſt beſtritten, 
wie dies häufig mit Erfindungen und Erzeugniſſen des Ge⸗ 
nies der Fall iſt. Aber Unwiſſenheit und Neid mußten 
endlich ſchweigen, und er war auch ſo gluͤcklich, bei ſeinem 
Leben noch Zeuge des unendlichen Nutzens ſeiner Erfindung 
zu ſein; denn ehe er ſtarb, war ſie nicht allein in ganz 
Europa, ſondern auch in Amerika, in Vorderaſien und ſelbſt 
in China eingefuͤhrt. f 1 

In allen Ländern hat ſeine Erfindung nicht bloß die⸗ 
ſelbe Geſtalt, ſondern auch denſelben Namen; in Caſhmir, 
in Mancheſter, in Philadelphia, in Moskau, in Zurich, El⸗ 
berfeld und Berlin, wie in Lyon, ſeiner Vaterſtadt, heißt 
ſie der Jacquard'ſche Webſtuhl. i 8 

In ſeiner Jugend war Jacquard Schnurzieher bei 
feinem Vater und wurde mit Abſcheu vor dieſem Geſchaͤfte 
erfuͤlt. Tag und Nacht dachte er darauf, wie er das Ge⸗ 
ſchick dieſer Ungluͤcklichen entbehrlich machen konnte. Es 
iſt ihm vollſtändig gelungen, freilich erſt in ſeinem fünfzig: 
ſten Jahre. Mit dem Jacquard'ſchen Webſtuhl genuͤgt 
bloß ein Arbeiter, wo ehemals zwei oder drei nothig waren. 
Jetzt braucht nur ein Pedal in Bewegung geſetzt zu wer⸗ 
den; der ſinnreiche Mechanismus iſt oben uͤber dem Web⸗ 
ſtuhl und leitet von da die Schnuͤre und die Faͤden des 
Gewebes, er iſt ganz unabhaͤngig vom Weber, und dieſer 
hat nichts zu beſorgen, als ſein Gewebe. Hoͤchſtens braucht 
jetzt der Weber bei dem ſchwerſten Stoff ſo viel Geſchick⸗ 
lichkeit, als ehemals einer vom alten Webſtuhl fuͤr ganz 
einfache Stoffe. Sehr wichtig und zeiterſparend iſt es 
auch, daß jetzt nicht mehr wie ehemals die ganze Vorrich⸗ 
tung geaͤndert werden muß, wenn man eine andere Zeich⸗ 
nung zum Weben vornimmt. Jetzt braucht nur ein ande⸗ 
rer Karton eingeſteckt zu werden, ſo fuͤhrt der Webſtuhl 
auf's genauefte die Zeichnung aus, fie mag großer oder 
kleiner, ſchmaler oder breiter ſein. 


Dreißig Jahre dachte Jacquard über feinen Webſtuhl 
nach, und nur durch unermuͤdliche Beharrlichkeit brachte er 
ihn zu Stande. Seinem ganz ungebildeten Geiſte mußte 
eine gewaltige Kraft inwohnen, um ganz allein, ohne me⸗ 
chaniſche Vorkenntniſſe, ohne wiſſenſchaftliche Hilfe, nicht 
nur die Loͤſung der mathematiſchen Probleme zu finden, 
ſondern auch ſeine Gedanken Andern mittheilen zu koͤnnen, 
ihnen alle Stuͤcke ſeiner neuen Maſchine, das Spiel der⸗ 
ſelben begreiflich zu machen. Endlich ſtand der Jacquard⸗ 
ſche Webſtuhl in der Hauptſache da. Dabei aber blieb es 
nicht. Im Jahre 1804 hatte die Geſellſchaft der Kuͤnſte 
in London einen ungeheuern Preis ſuͤr die Erfindung eines 


Webſtuhls ausgeſetzt, auf dem Netze zur Fiſcherei verfertigt 


werden konnten, die bisher nur Handarbeit waren. Die 
franzoͤſiſche Geſellſchaft zur Aufmunterung des Gewerbfleißes 
feste fuͤr dieſelbe Entdeckung eine goldene Medaille aus. 
Jacquard haͤtte gern dieſe nationale Auszeichnung erhalten, 
an der ihm mehr lag, als an dem engliſchen Geldpreiſe. 
Er machte nach ſeiner Gewohnheit ſelbſt die Werkzeuge zu 
ſeinen Verſuchen. Oft ſtand er mitten in der Nacht auf, 
um einen Gedanken auszufuͤhren, der ihm eben gekommen 
war. Seine Bemuͤhungen waren aber von keinem Erfolg. 
Indeſſen hatte der Praͤfekt des Rhonedepartements daruͤber 


nach Paris berichtet, und die Regierung fuͤrchtete, Jaeguard 


vom engliſchen Gelde gelockt, moͤchte die Erfindung fuͤr die⸗ 
ſes Land machen, ſo ward er ploͤtzlich arretirt und nach 
Paris gebracht, wie ein Verbrecher. Hier ward er geradezu 
in's Konſervatorium der Kuͤnſte geführt und ihm ein großes 
Zimmer zum Arbeiten angewieſen, das er micht berlaſſen 
durfte. Dagegen wurden ihm alle Werkzeuge und Arbeiter 
geliefert und zugegeben; er ſelbſt aber war wie ein Gefan⸗ 
gener, denn er durfte ohne Begleitung nicht ausgehen. Er 
ſollte den Webſtuhl für Fiſchernetze ausführen, den er ſchon 
in Lyon entworfen hatte. Es gelang ihm und er arbeitete 
damit vor den ausgezeichnetften Gelehrten, Endlich ward 
er feiner Haft entlaſſenz er erhielt die ausgeſetzte großt 
goldne Medaille und ward Mitglied des Konſervatoriums 
mit dreitauſend Franken Gehalt. So entſtand ſeine Pen⸗ 
‚fon, die er bis zum Tod bezogen hat, wiewohl nicht fort⸗ 
dauernd von der Regierung, ſondern von ſeiner Vaterſtadt 
Lyon. Sie hatte ihn wiederholt von der Regierung rekla⸗ 
mirt, weil ſie ſeine Hilfe ſelbſt nothwendig fuͤr ihre Fabri⸗ 
ken brauchte. Sie uͤbernahm es, ihm ſeine Penſion kuͤnf⸗ 
tig zu bezahlen. Es iſt alſo ein, Irrthum, wenn behaup⸗ 
tet wird, Jacquard habe für feine wichtige Erfindung 


nichts von feinem Vaterlande erhalten. Immer aber war 
dies ziemlich wenig, zumal wenn man das zuſammenhaͤlt, 
was einige Zeit ſpaͤter in Elberfeld für den Fabrikanten ges 
ſchah, der dort den Jacquard' ſchen Webſtuhl einfuͤhrte. 
Auf den Bericht der Landesbehörden erhielt derſelbe von 


der preußiſchen Regierung zur Belohnung ein anſehnliches 


Landgut. 


Kajütenfracht. 


— Privatbriefen zufolge hat den Herrn Amtmann Schultz 
auf Koͤnigsſee (bei Pr. Holland) in vergangener Woche ein graͤßli⸗ 
ches Brandungluͤck betroffen. Nachts halb 12 Uhr naͤmlich brach 
das Feuer in dem zum Gute gehoͤrigen Schaafſtalle aus und 
verbreitete ſich uber ſaͤmmtliche Gebäude mit ſolcher unbe⸗ 
ſchreiblichen Schnelligkeit, daß nur der Herr Schultz mit 
feinem altern Toͤchterchen das nackte Leben retten konnte, 
und zwei jüngere Toͤchterchen (Zwillinge), eine Wirthſchaf⸗ 
terin und zwei Dienſtmaͤdchen im Feuer ihr Leben einbuͤßen 
mußten. Alles Uebrige, außer zwei Schweinen und einem 
Hunde, iſt ein Raub der Flammen gewerden und ſogar 
das baare Vermoͤgen mit verloren gegangen. — Es kann 
vielleicht fuͤr ein Gluͤck gehalten werden, daß die Gattin 
des Herrn Schultz, die Tochter einer ſehr achtbaren hieſi⸗ 
gen Familie, mit ihrem aͤlteſten Kinde, einem Knaben von 
vier Jahren, krankheitshalber ein in der Nähe befindliches 
Bad beſuchte, denn wie leicht haͤtte auch ſie und das Kind 
ein Opfer des Elementes werden koͤnnen. 

— Ein ſchaudererregendes Ereigniß hat ſich zu Oſterwyck, 
einem 3 Meilen von hier belegenen Dorfe, zugetragen. Am 
7. Juni, um 5 Uhr Nachmittags, trieb ein eilfjähriger 
taubſtummer Knabe die Kuͤhe ſeines Schwagers, eines Hof⸗ 
beſitzers, durch's Dorf. Der neunjährige Sohn des Tage: 
loͤhners G., der am Wege ſpielte, warf aus kindiſchem 
Leichtſinne die Kühe mit Erdkloͤßen und hoͤhnte durch Ge⸗ 
berden den Treiber. Dieſer gerieth daruͤber ſo in Wuth, 
daß er auf den kleinen G. zulief und ihn aus Leibeskräften 
mit dem Griffe des umgekehrten Peitſchenſtockes uͤber den 
Kopf ſchlug. Der Kleine lief hinter ein nahe gelegenes 
Haus, um wiederholten Schlägen zu entgehen; der Stumme 
lief ihm jedoch nach und ſchlug ſo lange, bis jener beſin⸗ 
nungslos zur Erde ſank. Zum größten Ungluͤck hatten nun 
Kinder den Anfang geſehen, die nicht Ueberlegung genug 
hatten, Erwachſene herbei zu rufen. Der Eigengaͤrtner, 
hinter deſſen Haus ſich der Gemißhandelte geflüchtet hatte, 
kam erſt hinzu, als die That vollbracht war und der Thaͤ⸗ 
ter davon lief. Der ſchnell herbeigeholte Arzt fand zwar 


noch einiges Leben in dem Kinde; die Verletzung war je⸗ 


doch zu groß, und keine Rettung mehr moͤglich. Der Ge⸗ 
ſchlagene gab um Mitternacht voͤllig den Geiſt auf. — 
Hierbei haͤtte noch ein zweiter entſetzlicherer Todtſchlag ſtatt⸗ 
finden konnen: Der Vater des Getoͤdteten hatte auf dem 
Felde gegraben und erfuhr unterweges den Vorfall, als er 
Abends von der Arbeit nach Haufe kehrte. Zum Ungluͤck 
kam ihm, als er in's Dorf ging, der Taubſtumme entge⸗ 
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Weihe. 


Hauch der Gottheit athmen. 


gen, auf den er ergrimmt mit emporgehobenem Spaten 


zuſtürzte, und den er gewiß mit einem Schlage getoͤdtet 


haͤtte, wenn er nicht durch die ſchnell hinzuſpringenden, 
mit ihm zuſammengehenden andern Arbeiter von der graͤß⸗ 
lichen That zurückgehalten worden wäre. 


Provinzial Correſpondenz. 
Marienburg, den 6. Juni 1841. 


Sine ira et studio. La verite vient de dieu! 


Elle soutient toujours son lieu!“ 


Beſcheide Dich, ſteck nicht den Schnabel zu kuͤhn empor, 
Gleich zeigen Schnäbel ſich zum Krieg' en corps! 

So darf ich dem Verfaſſer des Aufſatzes in Nr. 65. Ihres 
ſehr geehrten Blattes über die Situirung der Kirche zu Gr. Et 
mit Recht zurufen: Ich hebe den Fehdehandſchuh auf, den er hin⸗ 
geworfen, nicht aber, um wider, ſondern um mit ihm zu ſtreiten. 
Es gilt den Kampf der Wahrheit gegen das Vorurtheil und die 
ſtarrſinnige Behauptung einer einmal gefaßten Idee. So reite 
ich denn getroſt in die Schranken und lege meine Lanze ein, im 
Vertrauen auf den Sieg der Wahrheit. Sie, mein ſehr geehrter 
Herr Redakteur, werden fo gütig fein, das Amt des Kreiswärtels 


zu uͤbernehmen, und wenn es Zeit iſt, dem Kampfe ein Ende 


machen, das Publikum mag richten und den Dank dem Sieger 
zuerkennen, und Ihr Blatt ſei, mit Ihrer Erlaubniß, der Tur⸗ 
nierplatz. — Schon das graue Alterthum zeigt uns, wie unſere 
Vorfahren die Pläge ihrer Gottesverehrung in das heilige Dun: 
kel geheiligter Haine zurückzogen; wie ſie dem Boden, der die 
heilige Stätte umgab, heilige Weihe gaben. Sie ſchon fühlten 
es, daß der Menſch in dem Augenblicke, in dem er ſich zur Gott⸗ 
heit wendet, jeden irdiſchen Gedanken verbannen muß, ſie erleich⸗ 
terten dieſes durch den Nimbus, in den ſie ihre Altäre und deren 
Umgebung huͤllten. Betrat der Betende den geweihten Boden, 
und war er auch ſeinem Gotte noch ferne, ſo wehte ihn der Athem 
der göttlichen Nähe an, der Geiſt empfing unmerklich die höhere 
Blicken wir weiter! Jeſus der große Nazarener jagte 
die Wechsler zum Tempel hinaus; er rief: „dies iſt das Haus 
meines Vaters!“ Wer ſieht hierbei nicht das Streben des hei⸗ 
ligen goͤttlichen Mannes, das Haus der Gottesverehrung dem 
Erdentreiben zu entruͤcken. Fühlen wir nicht heute noch, nach 
faſt zweitauſend Jahren, mit unſerm weiſen Lehrer den Ton der 
Saite in unſerer Bruſt nachhallen, den er im Herzen damals 
anſchlug. Was iſt's, das uns in Kirchen mit heiliger Ahnung 


erfuͤllt? Was macht die Bruſt des ſtarren Suͤnders beben, wenn 


der die Schwelle des Gottestempels betritt? Was hebt den Geiſt 
des gewöhnlichen Menſchen auf heiligen Schwingen zu dem Throne 
des Allmächtigen? Es iſt die Heiligkeit des Ortes, die Gewißheit 
der Nahe des Allmaͤchtigen und Allwiſſenden! Woͤlbt ſich über 
uns der blaue Himmelsdom, beſaͤt mit Millionen funkelnder 
Sterne, ſenkt des Mondes Silberſtrahl uns Frieden in das Herz, 
feiert die Natur in heiliger Stille, dann, o dann öffnet ſich die 
zweifelnde beengte Bruſt, und wir ſinken betend in den Staub 
und erkennen die allmaͤchtige Hand der ewigen Vorſehung. Der 
Suͤnder betet in Sturm und Ungewitter bebend zu dem ſtrafen⸗ 
den, zuͤrnenden Gotte. Der Tugendhafte erhebt fein Herz zu 
dem Gotte der Liebe, wenn die Natur um ihn her in feierliche 
Stille verſunken iſt. — Und unſere Kirchen ? Sie wölben ihr 
Dach ſtatt des Himmelszeltes uͤber uns, in ihnen ſollen wir den 

Die Worte des Geiſtlichen ſollen 
mit heiliger Begeiſterung die Lehren des weiſen Stifters verkuͤn⸗ 
den; der Geſang ſteigt flehend zum Ohre des Allmaͤchtigen! — 


Wir verkehren mit der Gottheit an dieſem Orte! — Ja! die 


Stunde des Gottesdienſtes, dieſe heilige, geweihte Stunde, ſie 
muß in heiliger Beier in ungeſtörter Ruhe verbracht werden. 
Und das Haus, in dem Ihr dieſe Stunde zu verbringen geden⸗ 
ket, bei deſſen Anblick Eure Kinder und Kindeskinder einſt Eurer, 
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die Ihr es bautet, gedenken werden, dieſes Haus ſoll in die 
Nahe ſolcher Gebäude zu ſtehen kommen, die Oerter des ſinn⸗ 
betäubenben Genuſſes ſind? Der gemeine Mann kennti kein 
Maaß und Ziel, die Sinnlichkeit trägt bei ihm nur zu leicht den 
Sieg davon. Er geht vielleicht mit dem Entſchluſſe von Hauſe 
weg, die Kirche zu beſuchen; er erblickt Kirche und Krug zuſam⸗ 
men; es iſt noch ein wenig zu fruͤh! Statt zur Kirche, geht er 
zum Kruge! — Man trinkt ein Schnäpschen, es kann nicht 
ſchadenz — das Gift äußert bald ſeine Wirkung; der Geiſt iſt 
nicht mehr ruhig, nicht mehr geeignet zur Empfängniß und Be⸗ 
herzigung der Worte, die er hoͤren ſoll. Im beſten Falle begeht 
der Menſch ſchon eine Suͤnde, er geht truͤben, wirren Geiſtes da⸗ 
hin, wo ſeine Seele, ein klarer Spiegel, das Bild der Gottheit 


ten und belehrten Menſchen aus der Kirche kommen zu ſehen, er⸗ 
blicken wir einen Trunkenbold, der ſchwankend aus dem Kruge 
hervortaumelt. Die wenigen Pfennige, die den Seinen zu gut 
kommen konnten, fie find. vergeudet. Er, der aus dem Hauıfer, 
in dem das Wort der Liebe gepredigt iſt, den Seinen liebreich 
entgegen kommen ſollte, eilt aus dem Hauſe der Zerſtreuung, 
wild aufgeregt, zu feiner Hütte; er mißhandelt vielleicht die Sei⸗ 
nen, bis er, vom Rauſche uͤbermannt, niederſinkt. Die Stunde 
des Erwachens zeigt ihn, wenn er noch ein Gewiſſen hat, als 
reuigen, ſich ſelbſt verwüͤnſchenden Sünder; „O warum, ruft er 
aus, muß auch die Kirche beim Kruge ſtehen, ich wollte ja in 
die Kirche gehen, waͤre der Krug nur nicht geweſen; ja die Her⸗ 
ren, die Herren.“ — Ja das iſt, mit grellen Farben geſchildert, 
gersiß der Lauf der Dinge, die uns und unſern Nachkommen bes 
vorſtehen, ſo wird, ſo muß es kommen! Dies eine Beiſpiel nur 
fuͤr tauſend andere, die ſich im Laufe der Jahre wiederholen wer⸗ 
den! Wie konnten, werden Eure Enkel ſagen, wie konnten un⸗ 
ſere Väter da ihre Kirche bauen, wo es einer Bogenſpannung 
kaum bedarf, fie mit dem Wirthshauſe zu verbinden. Die Nach⸗ 
welt iſt eine ſtrenge Richterin der Gegenwart, ſie bricht ohne 
Schonung den Stab über unſer Handeln und Wirken! — Ger 
baude ſolcher Art, ſolchem Zwecke gewidmet, ſind lange dauernde 
Monumente, die den Sinn der Erbauer, ihre Einſichten und ihre 
Denkungsart treffend charakteriſiren!! — A. 


Pr. Stargardt, den 6. Juni 1841. 


Um endlich die in meiner letzten Correſpondenz mir ſelbſt 
geſtellte Aufgabe zu löſen, beginne ich mit einem Bericht über 
die Leiſtungen der hieſigen Schauſpieler⸗Geſellſchaft. Das Abon⸗ 
nement, welches die Direktion derſelben mittlerweile eingeleitet 
hat, erfreute ſich Seitens der hieſigen Bewohner einer viel regern 
Theilnahme, als dies nach dem lauen Beſuch der erſten Vorſtel⸗ 
lungen zu erwarten war, ſo daß nach Beendigung deſſelben ſogar 
ein zweites Abonnement zu Stande kam, welches den 4. d. M. 


Rekrutenfeſt der Danziger Freiwilligen. 
Am 18. Juni iſt die Muſterung der Rekruten unferer 
Kompagnie, welche Nachmittags 3 Uhr in Herrmannshoff 
gehalten wird. Da der Garten an dieſem Tage fuͤr die 
Freiwilligen und die von ihnen mitzubringenden Freunde 
geſchloſſen iſt, ſo werden erſtere gebeten, Einlaßkarten fuͤr 
ſich, ihre erwachſenen Angehoͤrigen und Freunde, unter An⸗ 
gabe der Namen der letzteren, von dem Kameraden Gaede, 
vorftädtfchen Graben Nr. 167., in den Tagen vom 14“ 
bis 17. Juni abfordern zu laſſen. Kinder bedürfen keiner 
Einlaßkarten. 8 
Der Kompagnie⸗Stab der Danziger Freiwilligen. 


in ſich aufnehmen ſoll. Im andern Falle unterbleibt der beab⸗ | 
ſichtigte Kirchenbeſuch ganz, und anſtatt einen erhabenen, geftärkz 


> 
E 


| enden) 


mit dem Schauspiel: die Schule des Lebens, von E. Raupach, 
feinen Anfang nahm. Bekanntlich hat der Verfaſſer dieſes Stüd 
nach einer alten Novelle ſo vortrefflich bearbeitet, daß daſſelbe 
auch im Fall einer mittelmäßigen Darſtellung, durch den Reich⸗ 
thum der Handlung und die Schönheit der Sprache, gefallen muß. 
Das letztere mußte hier um ſo mehr geſchehen, als die beiden 
Hauptrollen in den Koryphaͤen der hieſigen Geſellſchaft, Mad. 
Gehrmann und Herrn Dille, würdige Nepräfentanten fanden. 
Wie die erſtere ſchon einmal, als Griſeldis, in dem Schauſpiel 
gleichen Namens, von ihrem Beruf für die Bühne den ſchoͤnſten 
Beweis lieferte, ſo zeigte ſie auch als Iſaura, daß ſie nicht bloß 
die Rolle, ſondern den Charakter ſtudire, den Geiſt derſelben in 
ſich aufnehme und wahrheitsgetreu wiedergebe. Sehr richtig ließ 
die Kunſtlerin in den erſten Akten, durch den eigenſinnigen Trotz 
eines verzogenen Kindes, nicht ſelten die demſelben angeborene 
Liebenswürdigkeit hervorblicken, fo wie fie, als die bittere Schule 
des Lebens die Unarten abgeſtreift, in den letzten Akten, den Zau⸗ 
ber der geiſtigen Vollkommenheit eines treu liebenden Weibes fo 
zart ausdrückte, wie dies die Poeſie der Dichtung erfordert. 
Ebenſo gelungen war die Darſtellung des Sancho Perez und 
Don Ramiro durch Herrn Dille, der dieſe Doppelrolle ſo ver⸗ 
ftändig aufgefaßt hatte, daß der Kritik nur wenig zu wuͤnſchen 
übrig blieb. Mad. Dille (Urraca) in dem Fache der fein ko⸗ 
miſchen Rollen ſehr brav, trug mit Herrn H. W. Gehrmann 
(Don Alfonſo) zur Rundung des Ganzen Eräftig mit bei, jo daß 
der Applaus des Publikums am Schluſſe, eine hier nicht allzu⸗ 
gewöhnliche Erſcheinung, als eine gerechte Anerkennung des Ta⸗ 
lents der Darſteller gelten durfte. Von dem übrigen Perſonal 
der Geſellſchaft verdienen Dem. Fernau und Herr Scher⸗ 
mann noch beſonders erwähnt zu werden. Die erſtere iſt von 
der Natur mit einem fuͤr die Bühne ſehr geeigneten Aeußern 
ausgeſtattet und zeigt auch einiges Talent für das niedliche zier⸗ 
liche, fuͤr das naive Rollenfach. Bei ihrem ſchwachen Organ 
empfehlen wir ihr eine recht deutliche Ausſprache, auch muß ſie 
ihre Verlegenheit bei Ausfuͤllung der Zwiſchenpauſen bemeiſtern 
und während des Spielens nicht fo viel mit den Augen blinzeln, 
die ſie dem Publikum zu verbergen, doch durchaus keine Urſache 
hat. Bei ihrer Jugend, der Luft und Liebe zur Kunſt, die den 
ſtrebſamſten Fleiß unterhalten, verſpricht ſie fuͤr die Zukunft Er⸗ 
freuliches zu leiſten. Herr Scher mann hat uns in einigen 
Rollen ganz gut gefallen, doch läßt fein ſtets kaltes, abgemeſſenes 
Spiel das Feuer der Begeiſterung gaͤnzlich vermiſſen. Er muß 
feinem Vortrage, da wo es nöthig, mehr Wärme geben und das 
Auge weniger ſtarr auf einen und denſelben Fleck richten. Die 
nicht genannten Mitglieder der Geſellſchaft, von denen einige noch 
zu jung und andere ſchon zu alt Ind. dealer vor Allem einen 
größern Fleiß auf das Memoriren ihrer Rolle verwenden, wenn 
fie ihre Leiſtungen bis zur Kritik erheben wolln. Br. St. 


Verantwortlicher Redacteur: Julius Sincerus (Dr. Lasker.) 
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wegen ihrer Brauchbarkeit 
und Dauerhaftigkeit als die 


NN N besten und wohl- 
RN: 25 feilsten in allen Län- 
NE , dern rühmlichst bekannt 
0 en und im Dutzend von 212 
undener ” bis 20 Sgr. zu haben. 


von ( Preis = Verzeichniss der 
J. Schuberth & O0, gangbarsten Sorten nebst 
einer Anweisung, Stählfedern zu gebrauchen, wird 
unentgeldlich ausgegeben in der Buch- und Kunst- 
handlung von Fr. Sam. Gerhard, 


| Diese Federn Sind 
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Hiedurch erlaube ich mir die ergebene Anzeige, daß ich auf hieſigem Platze, 
Breitenthor No. 1340., | 
im Haufe der Weinhandlung des Herrn Feyerabend 


unter der Firma: 


DAA HOUWY 
ein Magazin fertiger Herren⸗Garderoben 


von den gewoͤhnlichſten bis zu elegant neueſten Artikeln, als: Tuch⸗Roͤcke, Beinkleider, Weſten, BUN 
az Unterkleider, Cravatten, Chemiſetts, Boͤffchen, Taſchentuͤcher, Schlaf- und Hausroͤcke, Huͤte und EX 
E Muͤtzen für Herren und Knaben u. m. a. i DRS 
i errichtet habe, mit dem Bemerken, daß meine ſämmtlichen Tuch⸗Gegenſtände gekrumpft Sg 
Ba und decatirt find (wofür ich Garantie leiſte); N ö 15 
und gebe ich die feſte Verſicherung, daß Bekanntſchaften mit den beſten Bezugsquellen mich in den Stand d 
A ſetzen, das mir zu ertheilende Vertrauen in jeder Hinſicht zu rechtfertigen, und werde ich eifrigſt ſtreben, 
mir durch ſtrengſte Reellitaͤt daſſelbe dauernd zu ſichern. 5 
iS Beſtellungen in obigen Artikeln, namentlich in Herren⸗Anzuͤgen, werden zu jeder Zeit von mit 
prompt und gut ausgeführt, da ich alle Gattungen Tuche auf dem Lager habe. 
5 hilipp Zöwy. 
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2 Ein tüchtig., durch die vortheilhafteſt. Zeugniſſe genuͤ⸗ | ren Zimmern, 2 Kuͤch., Keller, Hof, Stat, Remiſe, Gar⸗ 
gend empfohlner Dekonom, der nöthig. Falls Caution zu ten ꝛc., zu mancherlei paſſend, iſt billig und mit geringem An⸗ 
lleiſt. vermag, wuͤnſcht auf groß. Gütern baldigſt anderweit | ‚gelde zu verkaufen durch's Commiſſ.⸗Buͤreau, Langgaſſe 2002. 

placirt zu werden. Näheres im Commiſſ.⸗Bureau Lang: | 1 
gaſſe 2002. g h 


Mit Bezugnahme auf meine ausgegebene > 

Annonce und frühere Bekanntmachung, ber 2 
VE, chre ich mich hiermit ergebenſt anzuzeigen, 2 
daß mein Aufenthalt mit meinem optiſchen Waaren⸗ 2 
lager ac. nicht langer dauert als bis kuͤnftigen Mitt⸗ 
woch, den 16. d. M., und ſollte es mir ſehr ſchmei⸗“ 


Schiffer G. Pickert Steuermann Ern ſt 
Tiethe aus Neuſalz ladet nach Frankfurt a. O., 
Berlin, Magdeburg und Schleſien. Das 
Nähere beim Frachtbeſtaͤtiger 


Engliſche und franzoͤſiſche Herren pen ar 
Arc im neueſten Gente, ſo wie ſehr niedlich feidene Knaben. T. Man Logis ift Range und Magtaufhengaffen d 
Halstücher empfiehlt billigſt in A 1 SEE 91 6 85 a Ecke Nr. 410. bei S. S. Baum. en 
| R a RE 18 5. Hasler, 
1 Umſchlagetücher zur größten Auswahl in alen | X Koͤnigl. Bair. gepruͤfter Optikus, 5 
nut möglichen modernen Stoffen zu wirklich billigen Prei-“ T. ng e | 
a 0 en eee ele e dee e le 
B. Zur Bequemlichkeit der Aus wat it für dieſen Ein gutes hieſſg. Mahrungshaus, ſchon felt 
„tel ein hefonberes Binmer eingeräumt, x” viel. Jahr. mit ein. nicht unbedeut., lebhaft. Gaſt 
= wirthſchaft, Ausſpannung 2c. verbunden, iſt unter, 


e Ein sehr tebhaft, con angenehm, an ‚für den Käufer höchſt vortheilhaft, Bedingung. u. billig. zu 
der Chauſſee etwa eine Stunde von hier verkaufen durch's Cemmiſſ⸗Contoir, Langgaſſe 2002. 
ſtück, im beſt. baulich. Zuſtande, mit mehre⸗ RE: EN 


zu werden. 4 
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Druck und Berläg don Fr. Sam. Gerhard. 


